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Petra arbeitete ſich zum Paſtorhaus hinauf. Die Lichter 
brannten ſchon. 

Sie ging aber nicht direkt hin, ondern bog ſeitwärts ab 
und glitt den Hügel auf der anderen Seite hinab. Über die 
Landſtraße. In den Tannwald zur Laſtube. 

Ihr war, als zöge ſie etwas. R 


Die Laſtube war dunke. Die Tür war verrammelt. 


Aber durch die Fenſter ſah fie den flackernden Feuerſchein 
vom Peis. Sie donnerte gegen die Tür. 

Keine Antwort. 

„Marfa, ich bin's, Petra.“ 

Sie bückte ſich und rief durchs Schlüſſelloch. 

Drin fing's an zu raſſeln. Vorſichtig wurde was Schwe⸗ 
res weggerückt und der Riegel vorgeſchoben. Marias Kopf 
zeigte ſich im Türſpalt. 

Sie zog Petra ſchnell hinein, ſchob den Riegel wieder von 
und rückte den Tiſch und ein paar Stühle vor die Tür. 

„Meine Güte — du bauſt ja Feſtungen?“ ſcherzte Petra. 

„Und warum ſitzeſt du denn im Dunkeln?“ n 

Sie merkte, hier war etwas nüt geheuer. Aber Marta 
gegenüber tat ſie immer, ols ob gar nichts wäre. 


Marja zog ſie mit ſich in eine Ecke und ließ ſich auf den 


Bettrand fallen. 


„Einer hat mit Ola geſprochen Oben in die Felmar. 
Sie haben ihn erzählt, daß ich mit das Geld hingegangen 
bin. Und jetzt will er mir tothauen, hat er geſagt.“ 

Marja zitterte vor Angſt und griff krampfhaft nach 
Petras Hand. 

Der Flammenſchein vom Peis legte ſich über den Boden 
und ſchlüpfte an den Stuhlbeinen hinauf. Es war warm 
im Stübchen. 

„Ach was, dich hauen, das traut er ſich nich“, tröſtete 
Petra. „Wo ſind die andern Jungs?“ 

„Weggelaufen, heut früh.“ i 

„Und du Haft den ganzen Tag eingeſchloſſen geſeſſen?“ 

„Er traut ſich nich her, eh' es dunkel wird“, ſlüſterie 
Marja. 

„Na, da war's ja man gut, daß ich komme. Mir war 
genau ſo, als ob mich was herzöge.“ 

Marja nickte. > 

In demſelben Moment hörten fie draußen Schritte. 
Schwere und zugleich ſchleichende Schritte. Sie hörten es 
beide. 

„Jeſus Chriſtus“, flüſterte Marja zwiſchen den Zähnen. 
Sie preßte krampfhaft Petras Hand. 

Es klopfte. Einmal. Noch einmal. Es ſchlug mit der 
geballten Fauſt. Dann mit dem Fuß, daß die Tür bebte. 

„Wer iſt da?“ 

Petras Stimme war auffallend laut und munter. 
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Stille draußen, 

„Sog', wer's iſt“, ſagte Petra wieder. 
Bett“, Tiüfterte fie Maren zu. i 

„Ola“, antwortete es mürriſch. 

„Ach ſo, du biſt's bloß? Na, dann kann ich ja auf⸗ 
machen“, antwortete Petra; „wir haben die Tür verram⸗ 
melt, weil hier Strolche umherlungern ſollen.“ 

Sie rückte den Tiſch ab und öffnete. 

„Das iſt man ein Glück, daß du kommſt, nu kannſt du 
uns verteidigen“, fuhr ſie luſtig fort. 

Ola taumelte herein und ſtolperte im Finſtern umher. 
Er roch nach Schnaps. 

„Teufel! Mach' Licht, Weib!“ 

Er lag auf dem Boden und tappte um ſich. 

„Meinſt du mich mit dem .Weib“?” fragte Petra 
wütend. „Mach', daß du auf die Beine kommſt.“ Sie zün⸗ 
dete die Lampe an, die unter der Decke hin und her 
baumelte. 

Ola war wieder auf den Beinen. Er torkelte auf Petra 
los. „Saft du die Olſche verſteckt? Das Diebsweib, wart 
nur, die ſoll aber jetzt —“ Er erblickte ein weißes Geſicht 
im Bett, innerſt an der Wand. 

Petra ging auf ihn zu. 

„Jetzt hüteſt du dich, Ola Ols. Bloß um Marjas willen 
bin ich beim Schuar geweſen und habe ihn gebeten, die 
Klage zurückzunehmen. Aber rührſt du Marja mit einem 
Finger an, dann kann ich dir nicht mehr helfen, denn dana 
glauben alle, du Haft auch die alte Frau im Oberntal ge⸗ 
ſtochen.“ 

„Ach, halts —“ 

Er wollte auf Maria los. Er hob die Fauſt, packte 
Petra an der Schulter und ſchleuderte ſie zur Seite. Sie 
fiel vornüber, aber griff mit der Hand vor ſich hin. Sie er⸗ 
wiſchte Olas Jacke und zog ihn mit ſich nach vorn. Er fin 
über Petra. ; 

Mit einem Schrei war Marja auf den Beinen. Sie zog 
Ola an den Haaren, er fluchte, aber mußte mit. 

Petra lag zuſammengekrümmt. Sie war mit dem Ge 
ſicht gegen Olas eiſernen Abſatz gekommen, die Stirn war 
blutig. „Großer Gott, was haſt du getan?“ 

Marja hob Petra auf, legte ſie aufs Bett und lief nach 
Waſſer und Lappen. : 

Ola ſtand langſam auf. Er blieb ganz ſtarr und fteif 
ſtehen. 4 

Petra erhob ſich auf dem Ellbogen. 

„Da ſiehſt du's, totſchlagen hättſt du mich können. Und 
wenn ich nun dran ſterbe, dann iſt es ein Mord. Und du 
kommſt für's ganze Leben ins Gefängnis, ja!“ 

Petra nutzte die Situation augenblicklich aus. 

Ola ſtand regungslos an der Wand. Er hatte Blut 
geſehen. Und wenn er Blut ſah, dann wurde ihm immer 
komiſch; das war, ſeit er klein war, ſo geweſen. Er war 
ganz grün im Geſicht und ſtand mit geſchloſſenen Augen. 

Petra legte ſich wieder zurück. Marja wuſch ſie mit 
einem Lappen. Eine Blechtaſſe war voll mit Blutwaſſer, 28 
blutete gar nicht wenig aus der Wunde. 

„Komm her, Ola“, kommandierte Petra. Am beſten 


„Leg' dich aufs 


war's, man ſchmiedete das Eiſen gleich. 


Ola ſchob ſich langſam hin. 

„Du weißt, Ola, alle im Dorf haben Angſt vor dir“ 
ſagte Petra, „und Marja kriegt nich! Raſt noch Ruh, ſolange 
du hier biſt. Denn du bet die beiden anderen auch aut. 
Wenn du mir jetzt verſprichſt, daß du zu deiner Tante na 
Schweden reift und dort bleibſt, bis ein anſtändiger Keri 
aus dir geworden iſt, dann verſpreche ich dir, daß ich dag 
nicht melde. Aber gehſt du nicht und tuſt du Marja auch 
nur ſo viel“ — ſie knipſte mit den Fingern — „dann wirſt 
du jetzt gleich feſtgenommen — darauf kannſt du dich ver⸗ 
laſſen.“ 0 

Ola überlegte ein Weilchen. 

„Ich hab' kein Geld“, ſagte er. 


„Wenn du Geld kriegſt, verſaufſt du es ja doch bloß 


wieder.“ 

„Nee“, ſagte Ola. „Ich mill weg von hier.“ 

„Wenn du nur ein bißchen Geld hättſt, könnteſt du do 
„ Arbeit nehmen, nicht? So weit iſt es doch gar 
nicht.“ 2 

„Ja, das geht.” 

„Du biſt groß und ſtark genug, du Lümmel.“ 

Petra war ungeheuer tapfer. Jetzt hatte fie Oberwaſſer. 

„Du kannſt noch heut nocht gehen. Ich habe bloß noh 
das eine Fünſmarkſtück, das du damals geſehen Haft, das 
kannſt cu kriegen. Ein bißchen Eſſen gibt dir am Ende 
Marja mit. Marja, nicht wahr, du gibſt ihm gleich was. 
Du weißt, er iſt hier keinen Augenblick ſicher vor der 
Polizei.“ Das letzte ſagte ſic bloß zu Marja, aber doch laut 
genug, daß Ola es hören konnte — und ſollte. 

Marja legte den Lappen zurecht auf Petras Stirn und 
ging gehorſam. Sie kramte zuſammen, was im Schranke 
war, und ſtieg durch die Kellerluke herunter. Marfa fühlt: 
ſich jetzt geborgen. Sie raffte alles, was fie entdecken konnte, 
zuſammen und ſtopfte es in den Ruckſack. 

Petra kramte ihr Portemonnaie heraus. 


„Da, nimm man die ganze Beſcherung, Ola. Aber 
jedesmal, wenn du den Geldbeutel auftuſt, dann ſollſt d. 
dabei denken, daß du jo werden ſollſt, daß Marja vielleicht 
noch mal ein bißchen Freude an dir erleben kann, — um 
daß ich nicht mehr hinter dir her zu laufen brauche.“ 

Marja kam und fette den Ruckſack vor ihn hin. Ob 
nahm ihn auf die Achſel und ſetzte bie Mütze auf, 

„Du kannſt gern erſt ein bißchen eſſen“, ſagte Petra 
gnädig. 5 2 5 

Nee, er wollte nix. Er ſehnte ſich nach Luft. Ihm war 
ganz übel von dem Blutwaſſer in der Blechtaſſe. 

Er ging zu Petra und gab ihr unſicher die Hand. 

„Du wirſt woll wieder heil?“ 

Petra nahm es hin, wie es gemeint war, als eine Bitt: 
um Verzeihung und ein freundliches Lebewohl. Aber gar 
zu ſicher durſte er doch nicht werden. 

„Ich hoffe“, antwortete fie und erhob ſich auf den Ellen⸗ 
bogen. „Na, denn adjüs, Ola. Schreib' mal an Marja. 
Ich helf' ihr auch beim Antworten.“ 

Das Blut fing wieder an unter dem Tuch hervorzu⸗ 

ſickern. Ola wurde übel. Lieber ſchnell fort. 

„Adjüs.“ 

Er gab Marja die Hand, und es war Jahr und Tag 
her, ſeit er das getan. ’ 

„Adjüs, Ola“, ſagte Marja. „Grüß Kriſtine.“ 

Mehr wurde nicht geſagt. Die Tür ging auf und wiede 
zu. Ola DIE’ Schritte draußen wurden ſchwächer un! 
ſchwächer, zuletzt verhallten fie ganz. g 

Marja ſetzte ſich ſtill nieder, die Bände in ihr Umſchlag⸗ 
tuch gewickelt, und bewegte ſich hin und her. 

„Biſt du betrübt?“ fragte Petra. „Du kriegſt jetzt beſſre 
Tage, weißt du.“ a 

„Tja, das is woll ſo.“ 

Aber die Stimme klang doch weh. 8 

„Heut abend kannſt du mich nach Haus bringen“, ſagte 
Petra. 8 ö 

Marja hörte erſt nach einer Weile. 


“iz 


Was hatte Petra 


geſagt? Möchte ſie eine Taſſe Kaffee? Sie müßte jetzt für 


Mattis und Per Abendbrot machen 
Petra überlegte ein wenig. Es tat Marja vielleicht gut, 
es den zwei, die ihr geblieben waren, heut abend ein biß— 
chen gemütlich zu machen. „Nein, es war nichts“, ſagte fi‘. 
Dann ſtand ſie auf. Sie fühlte ſich jetzt wohl genug, 


wieder auf den Beinen, wart' nur. 


die Binde. 


ſagte fie. Marja möchte ihr nur das Tuch ſtraff um die 
Stirn binden. ; g 

Ob es nicht beſſer wär', ſie bliebe noch ein bißchen, ſpäter 
könnte ſie Begleitung kriegen. Oder ob Marla ſie gleich 
letzt begleiten ſollte? > 

Nein, danke. Petra hatte ihre Skier. 
gut. Ihr fehle nichts. Sie müſſe jetzt weg. 

Sie ſtand auf, ging hinaus und band ſich die Skier an. 

Maria ſtand in der Tür und ſah ihr nach. Petra drehte 
ſich um. 5 

„Zeig' ihnen die Blechtaſſe“, rief ſie. 
ſie zwiſchen den Stämmen dahin. . 

Marja ſtand in der Tür und horchte dem Sauſen der 
Skier nach — dann nach der andern Seite, wo Stimmen 
ſich näherten. Sie faltete die Hände zuſammen. 

„In Jeſu Namen“, ſagte ſie. Das war ihr und des 
Dorfes Lebewohl an Ola Ols. 0 
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sajtors hatten durch das Telephon Beſcheid bekommen, 
daß Petra zu Tiſch im Amtshaus bliebe. Sie beruhigten 
ſich deshalb, als fie auch am Abend nicht nach He de kam. 
Jetzt ſaßen ſie unter der Hängelampe. Frau Helene mit 
der Seidenſtickerei, der Paſtor mit einem Buch der neueſten 
Weihnachtsliteratur. Dann und wann las er einige Zeilen 
laut vor. Nicht damit fie einen Genuß haben ollte, ſon⸗ 
dern weil ſie mit ihm einig ſein ſollte, daß es doch wir lich 
die Druckerſchwärze nicht wert jet, Endlich legte er das 
5 hin, lehnte ſich im Stuhl zurück und genoß ſeine 
eife. £ ; 
„Es iſt fo ſtill im Haufe“, ſagte er. 

Frau Helene lächelte und ſah auf. j 

„Ich wartete bloß drauf, daß du es ſagen würdeſt. Ich 
habe es lange entdeckt. Wir werden ſie noch vermiſſen, 
wenn ſie fort iſt.“ 

„Davon kann doch wohl jetzt nicht die Rede ſein“, ſagte 
der Paſtor. „Wer ſollte ihr denn fetzt ein Heim Leben, 
wenn nicht wir. Ob ſie wohl Pers Brief beantwortet hat?“ 

Frau Helene hatte keinen Brief abgehen ſehen. Aber 
vielleicht hatte ſie ihn ſelber auf die Poſt getragen. Ob er 


Es ging ganz 


Und dann glitt 


Fiſchyndding und Geflügel zu morgen mittag paſſend unde. 


und hinterher eine Apfeltorte. 

Ja, ja. 

In der Küche entſtand eine plötzliche Unruhe. 

„Was gibt's?“ Der Paſtor ſah feine Frau en: die 
Küche war ihr Reich. 

Die Unruhe bewegte ſich von der Küche die Trevne 
hinauf nach Petras Zimmer hin. Eine Weile darauf kam 
jemand herunter. h 

„Was gibt's?“ Der Paſtor öffnete die Tür zum Flur 
und erwiſchte Anne⸗Stube, wie ſie eben hinausſchlüpfen 
wollte. Er ſah entſetzt, daß ſie ein blutiges Tuch in der 
Hand hatte. Vorſichtig ſchloß er die Tür, um Frau Helene 
nicht zu erſchrecken. Was war geſchehen, um Gottes 
Willen. War jemand krank? 

Anne-Stube ſtand ganz verbaſt, Ja, Fräulein Petra — 
ſie hat — ſie hat ſich geſtoßen, aber ſie will Frau Paſtor 
nicht erſchrecken. 

Der Paſtor nickte und ging ſchnell die Treppe hinauf 
und klopfte an Petras Tür. 

Herein. a 

Petra lag ſchon ausgezogen im Bett, eine reine weiße 
Binde um die Stirn. Küchen⸗Anne ſtand davor und er⸗ 
hielt den Bericht. Aber in dem Bericht traten nur Maria 
und Petra auf und „eine eiſerne Kante, gegen die ich fiel“, 
Der Paſtor bekam das gleiche zu hören. Er fühlte ihr 
den Puls. Normal. Er ſtreichelte ihr die Backe. Es 
würde ſchon bald wieder aut werden. Morgen ar ⸗ſie 
Bloß recht gut und 
Gute Nacht, gute Nacht! Es wär' heute 


ruhig ſchlafen. 
Gute Nacht, gute Nacht. 


ſo ſtill im Hauſe geweſen. 

Nach einer Weile kam auch Frau Helene, ; 

„Mein Gott, was machen Sie nur alles“, ſagte fie und 
ſetzte ſich. „Tut es weh?“ 

Sie möchte gerne heifen; was fie tun könne? 

Sie ſah ſich im Zimmer um, rückte ein vaar Sachen auf 
dem Nachttiſchchen weg, ſtrich Petra über die Stirn und 
Dann ſetzte ſie ſich ruhig hin. 5 


(Fortſetzung folgt.) 
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Gut überhaupt noch nicht zu Geſicht 


Der Gutsnachbar. 
Skizze von Ragnhild Svenſſen. 


Als Gritta Schöllmer in Bindhauſen den Zug verließ, 
umpeitſchte ſie der Sturm eines unerbittlichen Herbſtes. 
Regen klatſchte auf ihren Olſeidenmantel, glitt an ſeiner 
Widerſtandsſähigkeit ab und rann als Bächlein in den hoff⸗ 
nungslos aufgeweichten Sand des ländlichen Bahnſteigs. 
Neben ihr haſteten einige Arbeiter, die ebenfalls in Bind⸗ 
hauſen ausgeſtiegen waren, unter das ſchützende Dach. 
Gritta ſchloß ſich ihnen an, ging durch die Sperre und über⸗ 
legte ratlos, was ſie beginnen ſollte, wenn Pa keinen Wagen 
geſchickt hatte. Ehe man telephonierie, konnte man ſich ver⸗ 
gewiſſern, ob kein Wagen da war. Gritta nahm ihr Gepäck 
feſter und lugte durch die Scheibe des Vorgebäudes nach 
draußen. Aber da ſtand ein Wagen, wirklich und wahrhaf⸗ 
tia. Gritta konnte nun zwar nicht ohne weiteres feſtſtellen, 
ob das einer ihrer Wogen war, denn fie hatte Pas neues 
bekommen. Aber 
andererſeits, wen anders als ſie ſollte dieſer Wagen am 
Bahnhof dieſer Einöde abholen? Gritta ſah ſich prüfend 
um und ſtellte feſt, daß niemand ihrer Mitreiſenden ſo aus⸗ 
ſah als beanſpruche er dieſen ſchönen, eleganten, wetter⸗ 
feſten Wagen. 


Alſo ſteuerte Gritta kurz entſchloſſen auf das Gefährt 
zu und fragte den mürriſchen Kutſcher, der wie eine in 
Waſſer getauchte Maus ausſah: „Vom Gut?“ 


Die Anrede brachte Leben in die zuſammengeſunkene 
Geſtalt des Kutſchers: „Endlich, dat Fräulein!“ atmete er 
auf. „Nu ſteigen Sie mal flink ein! Dat iſt ja'n dam⸗ 
michtes Wetter.“ 


„Sie ſollen mich alſo abholen?“ fragte Gritta befriedigt 
und kroch in das Wageninnere. Der Kutſcher reichte die 
kleinen Stücke nach und nahm den arößeren Koffer zu ſich 
auf den Sitz; dann ging es los. Gritta kuſchelte ſich in die 
Polſter und dankte einem gütigen Geſchick, daß Pa den 
Wagen an die Bahn geſandt. Eigentlich war ſeine Fürſorge 
ja rührend, denn ſie hatte einmal wieder in bekannter Nach⸗ 
läſſiakeit gar keinen Zug angegeben und Pa alſo den Wagen 
an jeden Zug ſchicken müſſen. Daß nicht allzu viele Züge 
Firdhauien berührten, beruhigte ein wenig ihr beſchämtes 
Gewiſſen. 


Während die Kutſche über einen ausnehmend ſchlechten 
Weg unter den triefenden Aſten der Bäume, welche die 
Straße einſäumten, dahin ſchlenkerte, drückte Gritta ihr Ge⸗ 
ſicht gegen die Scheiben. Es war eine ſchöne, reiche, frucht⸗ 
bare Gegend, durch die fie fuhren. Selbſt der ſtürzende 
Regen und die Melancholie des Spätherbſttages konnten ihr 
nichts von ihrer Eigenart rauben. Sanft anſteigend ſtand 
im Hintergrunde der Wald. Pa hatte in unzähligen Briefen 
von dieſem herrlichen Forſt geſchrieben. Er mußte aus⸗ 
nehmend ſchön ſein. Eine Tatſache nur vergällte ihm ein 
menig die reine Freude: In fein Beſitztum ſchob ſich das 
Waldſtück eines Gutsnachbars, und dieſes galt als abſolut 
unverkäuflich. Ach, was hatte ſich der arme Pa ſchon über 
dieſes Waldſtück geärgert. — Wohl ein kleinlicher Menſch, 
der Gutsnachbar? Nun, Gritta giag die Sache jedenfalls 
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nichts an. — 


Nach einer halben Stunde tauchte das Gut zwiſchen den 
Bäumen auf, und Gritta dachte beluſtigt, Pa habe nicht 
ſchlecht geflunkert, wenn er immer von einer ganzen Stunde 
Wagenfahrt nach der Bahnſtation geſchrieben hatte. Noch 
immer das Geſicht dicht an den Scheiben, nahm ſie den An⸗ 
blick dieſes ſtolzen Beſitzes in ſich auf. Da hatte Pa einmal 


wieder einen Duſel gehabt, das war ja ein wahrhaft fürſt⸗ 


liches Beſitztum. Nun wurde der Weg zuſehends beſſer. 
Zwei mächtige Torpfoſten ſäumten die Einfahrt. über den 
Kies eines aepflenten Innenhofes rollte der Wagen unter 
die dachgeſchützte Auffahrt vor das Portal. 


Gritta nahm Mautel und Handtaſche an ſich und wollte 
gerade die Hand auf die Türklinke legen, da wurde der 
Schlag haſtig aufnerifien. Eine große, ſchmale, bemerkens⸗ 
wert gut geformte Männerhand ſtreckte ſich vor, und jemand 
rief ins dämmerige Wageninnere hinein: „Schweſterlein, 


‚tt im Gefolge dieſes Grußes. : 


liebes, liebes, goldenes, alſo da biſt du denn doch noch ge⸗ 


kommen ...“ 

Das Mädchen erſtarrte im Wagen, ergriff aber doch die 
entgegengeſtreckte Hand und ſtieg aus. Zwei ſich gänzlich 
fremde Menſchen ſahen ſich an. 

Gritta faßte ſich zuerſt. Sie lächelte verbindlich und 
meinte: „Ich hatte mir nicht träumen laſſen, von einem 
Manne daheim mit ſolch zärtlichen Worten empfangen zu 
werden; leider gelten fie nun doch nicht mir —* 

„Daheim?“ fragte der Fremde, mühſam gefaßt, ohne die 
warme Mädchenhand frei zu geben. 

„Nun ja, in Seſigheim!“ 

„Sie ſind . 

„Schöllmers Tochter! Aber was ſoll das Verhör? So 
unbekannt kann ich doch hier nicht ſein. Warum ſagen Sie 
mir nicht, wer Sie find und warum Sie mich nicht zu Pa 
führen?“ 

„Aber das ſage ich Ihnen gern“, plauderte der Mann 
nun beluſtiat, „ich bin Walter Berkenhus, und Sie find in 
den falſchen Wagen geſtiegen und als meine Schweſter in 
Berkenhus gelandet“ | 


Gritta ſchlug in lachendem Entzücken die Hände zuſam⸗ 
men: „In Berkenhus? Alſo mitten in der Höhle des 
Löwen?“ g a 

Geſchmeidig verbeugte Berkenhus ſich: „Ja, und der 
Löwe bittet Sie, ſeine Gaſtfreundſchaft annehmen zu wollen.“ 

Schweigend folgte Gritta der Aufforderung Als fie 
ſich dann am Kamin gegenüber ſaßen, lächelten ſie ſich warm 
in die Augen, fo, als ob fie ſich ſchon immer gekannt hätten. 
Sie plauderten vom Lande, vom Walde, auch — von der 
un verkäuflichen Waldzunge. Tee wurde gereicht. Der 
Sturm fuhr durch den Kamin und peitſchte die Flammen zu 
lodernder Glut. Und immer noch lehnte Gritta eingekuſchelt 
in den Polſtern des Seſſels. Erſt viel ſpäter beſann ſie ſich 
erſchrocken. Sie mußte Pa anrufen, daß er fie abhole. Ber⸗ 
kenhus ſchien entgegnen zu wollen. Ein Anruf von Berken⸗ 
hus nach Seſigheim? Ausgeſchloſſen! Aber dieſes kleine 
Mädchen beſtand darauf. Na, der alte Herr da drüben würde 
eine nicht gelinde Wut kriegen, die helle Stimme ſeiner Toch⸗ 
ter aus Berkenhus zu vernehmen. Das war der 
einzige Troſt. 

„Aber Pa, was denn? Eine harmloſe Verwechſlung. 
Herr Berkenhus iſt ſo reizend, mich in ſeinem Wagen per⸗ 
ſönlich nach Seſigheim zu bringen. Worüber regſt du dich 
nun eigentlich auf, Pa? Mit Berkenhus wird man blen⸗ 
dend fertig.“ über die Muſchel hinweg ſprühten ihre Augen 
den Ratloſen an. Dann hängte ſie ein. 

„Nun?“ lockte ſie. „Wollen Sie anſpannen laſſen?“ 

„Gnädiges Fräulein, ich kann — — ich will — — Meine 
Grundſätze verbieten mir — — —* 

„Verbieten Ihnen nichts! Gutsnachbarn ſind da, um 
ſich miteinander zu vertragen. Sie ſollen ſich mit Pa ver⸗ 
tragen und dadurch auch — mit mir!“ a 


„Was ich nicht alles für Sie täte!“ ſagte Berkenhus ſehr 


ernſt und küßte die Hand, die ſich ihm bot. j 
Berkenhus fuhr wahrhaftig nach Seſigheim. Berkenhus 
wollte ſofort zurück fein. Berkenhus rief nach drei Stunden 
daheim an, wenn ſeine Schweſter noch käme, ſolle ſie nicht 
ſeinetwegen aufbleiben, es könne ſehr ſpät werden. 
Der Inſpektor zwinkerte dem Verwalter mit den Augen 
zu. „Gewettet, daß Schöllmer den Wald kriegt?“ 
„Den Wald ſchon, mag ſein, aber die Tochter wird er 
Das ſage ich!“ 
Sie haben nicht unrecht gehabt, die beiden Propheten. 


los! 


Advent. 


Es iſt merkwürdig, bis zu welchem Maße dies fremde 
Wort dem deutſchen Gemüte vertraut geworden iſt. Die 
Seele erlebt ja ein neues Grüßen von dem Gott der Geduld 
und des Troſtes und der Hoffnung, und Friede 5 arg 

tels. 


- 


A“ 


Strandgut des Lebens. 
Aphorismen von Tilly Lindner. 


Zu bekennen, daß man gelogen hat iſt eine traurige 
Wahrheit, aber ſie iſt beſſer 5 eine neue Lüge. 


Die eigene hohe Meinung wächſt, je mehr man fühlt, 
daß man den anderen unwert iſt. 
= 


Die Würden vieler Menſchen find nichts weiter als die 
Anerkennung für die Arbeit, Sie andere geletitet haben. 


Im Glauben an ſich ſelbſt rechlfertigt der Menſch erſt 
die Tatſache, daß er geboren wurde ; 

x 

Der ſchärfſte Geiſtesblitz iſt wirkungslos, wenn er auf 
einen Stümper niederſährt. Der geiſtig Dürre zündet nicht. 
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* Amerikaniſcher Modetanz. Die amerikaniſche Tanz⸗ 
welt beginnt ſich an den bisherigen Tänzen, die unter den 
Klängen ſchwarzer Jazzorcheſter getanzt werden, zu lang⸗ 
weilen. Der amerikaniſche Nationalverein der Tanzmeiſter 
entſchloß ſich infolgedeſſen, einen neuen exotiſchen Modetanz 
einzuführen, der geeignet wäre, als Tanzſchlager die Karne⸗ 
valsfeiern zu beherrſchen. Die Wahl der Tanzmetiter fiel 
auf den kubaniſchen Tanz „Rumba“. Nach Meinung der 
Experten eignete ſich dieſer Tanz am beſten für die neue 
Damenmode. „Rumba“ iſt, wie die Tanzautoritäten be⸗ 
haupten, ein ruhiger, gemäßigter, man könnte wohl ſagen, 
bürgerlicher Tanz, der ſich für jedes Alter eignet. Als die 
Bewohner Kubas von dem Beſchluß der amerikaniſchen 
Tanzherren Nachricht erhielten, konnten ſie wahrſcheinlich 
ein ironiſches Lächeln nicht unterdrücken, Um den „Rumba“ 
ſalonfähig zu geſtalten, mußten wohl die Tanzmeiſter New⸗ 
horks ihn vollkommen umgeſtaltet haben. Denn dieſer kuba⸗ 
niſche Tanz, den die Newyorker als Vorbild der Ruhe und 
rhythmiſchen Bewegung betrachten, ſei von den Geboten bür⸗ 
gerlichen und geſellſchaftlichen Anſtandes weit entfernt. 
„Rumba“ ſei der Tanz ehemaliger Negerſklaven auf der 
Inſel Kuba, und dabei ſo wild und leidenſchaftlich, daß 
ſeinen Klängen und Bewegungen gegenüber die Foxtrott⸗ 
und Tangomuſik als leiſeſte und zärtlichſte Melodie gelten 
kann. Der „Rumba“ der Newyorker Salons wird alſo mit 
dem richtigen „Rumba“ der kubaniſchen Neger nur eine ſehr 
entfernte Ahnlichkeit haben. 

* Die isländiſchen Geiſer als Kraftquellen. Die vie⸗ 
leu Geiſer und heißen Springquellen Islands ſollen jetzt 
als Kraftquellen verwendet werden. Ein Plan der enk⸗ 
ſprechenden Anlagen wurde dem isländiſchen Althing, d. h., 
der dortigen Volksvertretung, unterbreitet. Die isländiſche 
Regierung kaufte im ſüdlichen Teil der Inſel 5 umfang⸗ 
reiche Grundſtücke, auf welchen ſich insgeſamt 50 Geiſer 
befinden. Auf einem dieſer Grundſtücke wurde eine große 
Milchfarm angelegt, deren maſchinelle Einrichtung durch 
die Dampfkraft der heißen Quellen betrieben wird. Dieſe 
ſtaatliche Milchwirtſchaft arbeitet, dank den billigen Stroms 
koſten, mit ſolchem Erfolg, daß die Einrichtung einer zwei⸗ 
ten ähnlichen Farm geplant wird. Auf einem anderen 
großen Gut wurde ein Sanatorium für Lungenkranke er- 
baut, deſſen Beleuchtung und Heizung ausſchließlich mittels 
der Kraft. der Geiſer-Dämpfe vor ſich geht. Die heißen 
Quellen Islands haben nicht nur als Kraftquellen zum 
Betrieb von Maſchinen, ſondern auch für landwirtſchaft⸗ 
liche Zwecke eine große Bedeutung. Die weit im nörd⸗ 
lichen Meere liegende Inſel iſt infolge des rauhen Klimas 
auf die Einfuhr von Obſt und Gemüſe angewieſen. Nun 
wird es, dank den billigen Wärmequellen, möglich ſein, 
eine weit verzweigte Treibhauskultur auf Island an⸗ 
zulegen und auszubauen. Wegen der unbequemen topo⸗ 
graphiſchen Lage können leider nicht alle isländiſchen Geiſer 
als Wärme- und Kraftquellen ausgenutzt werden. Aber 
auch diejenigen, die ſich dazu eignen, genügen, um der 
Bevölkerung dieſer von Natur benachteiligten Inſel 
großen Nutzen zu bringen. 


Silben⸗Natjel. 


at - boot - de der- duld - e- e- ek 
fo ge- go - ke lan - las - le let 
leigh - li - mit - ner net nie - pel 
ra- ra- ra- re rei - rel - rt ri 
fee - ſtel - ta - te teil - tee - to- u 
un - ur - rem, 

Aus vorſtehenden 42 Silben find 15 
Wörter zu bilden, deren Anfangs⸗ und 
Endbuchſtaben von oben nach unten ge⸗ 
leſen ein Zitat aus Goethes „Fauſt“ er⸗ 
geben. Bedeutung der einzelnen Wörter: 

1. Charaktereigenſchaft. 2. bek. Jong⸗ 
leur, 3. Landkartenſammlung 4. Tauch⸗ 
boot, 5. Gewicht, 6. Aufgabe, 7. Denk⸗ 
akt, 8. Apfelſorte, 9. Einſtedler, 10, Haupt⸗ 
ſtadt eines nordamerik. Staates, 11. Fiſch, 
12. Oper v. Verdi, 13. Führer des „Graf 
Zeppelin“, 14. Kanton in der Schwedz, 
5. europ. Königreich. 
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Buchſtaben⸗Rätſel. 


An Stelle der Q find Buchſtaben 
u ſetzen, um andere Wörter zu bilden. 
ei richtiger Wahl ergibt die ſenkrechte 
inte ein neues Wort. 
* 


Rãtſel. 


Man nimmt mich, tut dir etwas weh. 
Ein „i“ daran — ein guter Tee. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 277. 
Kreuzwort⸗Rätſel. . 
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